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KMU-orientierte Unternehmensstruk-
tur auf den ausländischen Märkten
weiterhin gut platziert. Im Sinne einer
längerfristig orientierten Personalpoli-
tik werden die Unternehmen versu-
chen, den Personalstamm zu halten
und guten Nachwuchs zu rekrutieren.
Zweitens ist im internationalen Ver-
gleich die Arbeitslosigkeit in der
Schweiz tief; es mangelt weiterhin an
Spezialisten. Drittens werden Schwei-
zer Arbeitnehmer durch flankierende
Massnahmen geschützt. Und schliess-
lich zeigen die Entwicklungen im De-
tailhandel und im Tourismus, dass die
Binnenwirtschaft dank verschiedener
Automatismen über eine beachtliche
Konjunkturresistenz verfügt. Um für
die nächste Aufschwungsphase gut ge-
rüstet zu sein, muss der Arbeitsmarkt
weiterhin flexibel bleiben. Und gute
Rahmenbedingungen auch im Verhält-
nis zur EU bleiben unerlässlich.

* Gregor Kündig ist Aussenwirtschafts-
experte und war Geschäftsleitungsmit-
glied bei Economiesuisse.

Massnahmen» können bei wiederhol-
ter missbräuchlicher Lohnunterbie-
tung in Branchen ohne Gesamtarbeits-
vertrag zwingende Mindestlöhne er-
lassen werden. Zu diesem Zweck
wurde erst vor kurzem die Zahl der Ar-
beitsmarktinspektoren in der Schweiz
aufgestockt. Das Strafmass bei Miss-
achtung wurde erheblich verschärft.
Lohndumping liegt auch nicht im Inte-
resse der Unternehmen.

In einer Umfrage von Economie-
suisse und des schweizerischen Ar-
beitgeberverbandes bestätigen über
90 Prozent der Mitglieder, dass sie
praktisch keine Verdrängung inländi-
scher Arbeitskräfte feststellen und
dass kein Lohndruck entstanden sei.

Gemäss Prognosen dürfte die
Schweiz im laufenden Jahr in eine re-
zessive Phase gelangen. Auch der Ar-
beitsmarkt wird davon tangiert wer-
den. Somit dürften sich zumindest
kurzfristig mehr Personen für gute
Stellen bewerben. Aus vier Gründen
ist aber weiterhin Zuversicht am Platz:
Erstens ist die einheimische, stark

behörden. Die Bürger aus EU-Staaten
füllen Lücken, welche sonst offen ge-
blieben wären. Gerade wegen dieser
Einwanderung von Spezialisten ist der
Verdrängungseffekt gering. Die Kon-
junkturforschungsstelle der ETH
kommt in einer Studie zum Schluss,
dass sich EU- und Schweizer Arbeits-
kräfte ergänzen. Seit 2005 wurden über
250 000 Vollzeitstellen auch für
Schweizerinnen und Schweizer ge-
schaffen. Sechs Jahre Erfahrung mit
dem erweiterten Arbeitsmarkt zeigen,
dass es zu keinem «Lohndumping» ge-
kommen ist. Ein Beispiel: In einem pe-
ripheren Berggebiet fehlen einheimi-
sche Postautochauffeure. Nur dank
Ausländern ist es möglich, das Ange-
bot sicherzustellen.

Strafen für Lohndumping

Das Entsendegesetz schreibt im
Falle grenzüberschreitender Dienst-
leistungen auch das Einhalten der orts-
üblichen Arbeits- und Lohnbedingun-
gen vor. Gemäss den «flankierenden

Von Gregor Kündig*

V
erdrängen ausländische Ar-
beitskräfte Einheimische von
ihren Arbeitsplätzen? Diese
Frage wird im Zusammen-

hang mit der Volksabstimmung vom
8. Februar 2009 über die Weiterfüh-
rung und Ausweitung der Personen-
freizügigkeit mit der EU diskutiert.

Seit dem Inkrafttreten der Perso-
nenfreizügigkeit zwischen der
Schweiz und der EU 2002 hat sich die
Einwanderung markant verändert.
Wurden während einem halben Jahr-
hundert vorwiegend Hilfskräfte rekru-
tiert, kommen nun qualifizierte Ein-
wanderer aus nördlichen EU-Ländern
in die Schweiz. Fast 60 Prozent von ih-
nen verfügen über eine Hochschulbil-
dung. Konkret geht es um Ärzte, Inge-
nieure, Manager, Lehrpersonen oder
geschultes Personal für den Touris-
mus. Voraussetzung für den Zuzug in
die Schweiz sind ein Arbeitsvertrag
und eine Bewilligung der Migrations-
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Entwarnung, es kamen nur ausländische Spezialisten
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Piraten bekämpft man am besten mit Politik
wissen allerdings, dass ein klinischer
Schlag letztlich völlig ausgeschlossen
ist. Ein Feldzug gegen die in der Bevöl-
kerung verwurzelten und als Piraten im
Alltag gar nicht identifizierbaren Män-
ner würde garantiert noch verheeren-
der enden als die katastrophale Jagd der
US-Marines auf den somalischen
Kriegsfürsten Mohammed Farah Aidid
Anfang der Neunzigerjahre.

So bleibt auf längere
Sicht nur eine politische
Lösung – und der Zufall
hat der internationalen
Gemeinschaft eine gol-
dene Gelegenheit zuge-
spielt. Nach dem Abzug
der äthiopischen Besat-
zungstruppen aus Moga-
discio eröffnet sich in So-
malia erstmals die
Chance, dass gemässigte
Islamisten mit friedlie-
benden Repräsentanten
der Übergangsregierung
eine Allianz der Vernunft
eingehen. Kein anderer
Versuch, die 18-jährige
Chaoszeit des anar-
chischen Staatsgebildes
zu beenden, hatte mehr
Aussicht auf Erfolg.

Würde die internatio-
nale Gemeinschaft diese
Bestrebungen nur mit der
Hälfte der Aufmerksam-
keit und Finanzkraft un-
terstützen, die sie ihren
Piratenjägern widmet,
wäre die Freibeuterei am
Horn von Afrika vermut-
lich bald schon Ge-
schichte.

Piraten-Armada am Horn von Afrika
zu unterhalten.

Kriegerische Gemüter wie der russi-
sche Präsident Dmitri Medwedew for-
dern deshalb einen Vernichtungsschlag
gegen die Freibeuter, und zwar zu Was-
ser, zu Land und aus der Luft – und der
Uno-Sicherheitsrat hat den Falken da-
für auch schon grünes Licht gegeben.
Kühlere Köpfe und Kenner der Region

Fischkutter gehandelt hatte, der eben
erst von Piraten geentert worden war.
Die 14 gefesselten Besatzungsmitglie-
der ertranken allesamt jämmerlich.

Selbst wenn man bei der Piratenbe-
kämpfung effizienter wird, hören die
Probleme nicht auf. Dazu gehört etwa
die Frage, was mit Festgenommenen
geschehen soll: Werden sie in jenen
Staaten vor Gericht gestellt, deren Ma-
trosen sie arretierten?
Oder muss man sie den
somalischen Behörden
übergeben, die sie mögli-
cherweise kurzerhand
exekutieren? Oder soll
man sie schnellstmöglich
wieder freilassen – dies
ist bisher die gängigste
Lösung.

Schon ist auch die For-
derung nach der Grün-
dung eines internationa-
len Tribunals zur Verur-
teilung der Seeräuber
lautgeworden. Doch
selbst wenn es dazu kom-
men sollte, dürfte dem
Phänomen mit Strafmass-
nahmen allein nicht wirk-
lich beizukommen sein.
Mögen die waffenstarren-
den Fregatten auch tat-
sächlich eine abschre-
ckende Wirkung haben,
so werden die Seeräuber
doch wieder zuschlagen,
sobald die Kriegsschiffe
abgezogen sind. Schliess-
lich wird es sich die Staa-
tengemeinschaft kaum
leisten können, über
Jahre hinweg eine Anti-

Von Johannes Dieterich

D
ie Politik hat sich einmal
mehr auf das Militär verlas-
sen, um die Seeräuberei vor
der somalischen Küste in

den Griff zu bekommen und die rund
21 000 Frachtschiffe zu beschützen, die
Jahr für Jahr den Golf von Aden passie-
ren. Insgesamt 16 Nationen folgten bis
anhin dem Hilferuf der Reeder und
sandten Kriegsschiffe in die Region.

Die globale Allianz hat sich bislang
überraschend gut geschlagen. Hielt die
Aktivität der verwegenen Seeräuber
zunächst unvermindert an, ist seit
Ende des vergangenen Jahres ein deut-
licher Rückgang des Anteils an ge-
glückten Enterungen zu vermelden:
2009 haben die Freibeuter zwar bisher
elfmal angegriffen, konnten aber nur
zwei Schiffe in ihre Gewalt bekommen.
Dagegen hatten sie im vergangenen
Jahr insgesamt 111 Versuche unternom-
men, von denen 42 erfolgreich waren.
Sowohl die Besatzung der deutschen
Fregatte Karlsruhe wie auch die Mann-
schaften französischer, amerikani-
scher, britischer und malaysischer
Kriegsschiffe behaupten, mindestens
einen oder sogar mehrere Piratenatta-
cken in flagranti vereitelt zu haben.
Mehrere Dutzend Angreifer wurden
festgenommen.

Militärische Operationen gingen
freilich auch schon tragisch schief. So
hiess es, die indische Fregatte Tabar
habe ein «Mutterschiff» versenkt, von
dem aus eine Piratentruppe zu ihren
Streifzügen aufzubrechen pflegte. Spä-
ter stellte sich heraus, dass es sich in
Wahrheit um einen thailändischen
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Bankrott der
Raubritter

Von Philipp Löpfe

W
ill Hutton ist ein angese-
hener Mann. Der ehema-
lige Aktienhändler ist
heute Gouverneur der

London School of Economics und neigt
generell zum Understatement. Wenn
man ihn jedoch auf die Banken an-
spricht, schimpft er: «Die Banker ha-
ben sich wie Raubritter aufgeführt.»
Die These, wonach selbst Bankiers die
komplexen Derivate nicht verstanden
hätten, weist Hutton zurück. «Sie
wussten, was sie taten. Die Banker ha-
ben kriminell gehandelt. Einige von ih-
nen müssten jetzt verhaftet werden.»

Frank Partnoy war einst Invest-
mentbanker an der Wallstreet. Heute
arbeitet er als Finanzprofessor an der
University of San Diego. Für ihn ist
klar, dass die Finanzkrise das Todesur-
teil für viele Grossbanken sein wird:
«Viele – vielleicht die meisten – der
Grossbanken sind de facto insolvent
geworden und sind es schon länger.»

Die jüngste Welle von Katastro-
phenmeldungen aus der Finanzwelt
lässt selbst bei den kühlen Angelsach-
sen die Volksseele kochen. Sie möch-
ten Blut sehen respektive die ersten
Banker, die in Handschellen abgeführt
werden. Schliesslich hätten sie die
Weltwirtschaft aus reiner Profitsucht
in eine unnötige Rezession getrieben.

Vor allem der neue Riesenverlust
der Royal Bank of Scotland (RBS) und
der neue Zuschuss von 20 Milliarden
Dollar an die Bank of America haben
das Fass zum Überlaufen gebracht. Die
RBS hat noch 2007 die holländische
Bank ABN Amro für 70 Milliarden
Euro übernommen. Eine katastrophale
Fehlspekulation, deren Folgen jetzt die
britischen Steuerzahler ausbaden.

Genauso unnötig hat sich die Bank of
America in Schwierigkeiten gebracht.
Sie hat vor kurzem die Investmentbank
Merrill Lynch übernommen, zu einem
Schnäppchenpreis, wie man damals ge-
glaubt hat. Inzwischen hat man bei
Merrill Lynch «Giftmüll»-Papiere in
der Höhe von 118 Milliarden Dollar ge-
funden. Ken Lewis, CEO der Bank of
America und von einem Fachmagazin
kürzlich als «Banker der Jahres» gefei-
ert, muss um seinen Job fürchten: Der
Aktienkurs ist um 80 Prozent gefallen.
Die Bank of America ist heute weniger
wert, als sie für den Kauf von Merrill
Lynch bezahlt hat.

Viele angelsächsische Banken sind
heute rein technisch gesehen bankrott.
Nobelpreisträger Paul Krugman be-
zeichnet die notleidenden Institute als
«Zombie-Banken» und fordert die
Verstaatlichung. «Sie sind mittlerweile
total vom Geld des Steuerzahlers ab-
hängig», schreibt er in der «New York
Times». «Aber niemand will das aner-
kennen und die offensichtlichen Kon-
sequenzen daraus ziehen: eine expli-
zite, wenn auch temporäre Übernahme
durch die Regierung.»

nachdenkt, wie eine fliegende Vorhaut auf der
Leinwand auszusehen hat, und die regelmässig
mit Autos voller Waffen von einem Drehort zum
nächsten gefahren ist, denn selbst so an? Pornos?
Horrorfilme? Fellini? «Ich gehe eigentlich nie ins
Kino und schaue auch fast kein Fernsehen, ich
habe einfach keine Zeit. Ich lese lieber. Alles vom
Sachbuch bis zum Psychopathenthriller.» Selbst
die Zeit, um nervös zu sein vor heute Abend, fehlt
ihr völlig: «Jetzt gerade bin ich Tag und Nacht
Mutter und Hausfrau.» Und dann ist da auch
noch die Liste des Schweizer Fernsehens mit den
Szenen, die es vor einer Fernsehausstrahlung zu
zensurieren gilt.

Doch in Solothurn gibt es erst einmal den «Di-
rector’s Cut» von «Räuberinnen» zu sehen. Und
Carla Lia Monti wird die skandalumwitterte und
virtuose neue Diva des Schweizer Films sein.

«Räuberinnen» läuft heute um 20.30 Uhr in
Solothurn im Landhaus.

«Räuberinnen» in Solothurn ihre Weltpremiere,
schon seit Tagen wird der Film zum Skandal hoch-
geschrieben, vom «Sonntag» und vom «Blick»,
und dabei ist er ganz einfach eine sehr blutrüns-
tige, schwarzhumorige, barock ausgestattete Ko-
mödie (TA von gestern), in der ein paar furchtbar
mies behandelte, schöne Frauen mit einer äus-
serst befriedigenden Lust an der Gewalt zurück-

schlagen. Es ist exakt das gleiche Prinzip, das
auch Quentin Tarantino seit Jahren anwen-
det. Sofern man nicht zimperlich ist, mag man
das als Frau automatisch. Als Mann mag man
mindestens die Frauen darin.

«Edeltrash» nennt Monti ihren Stil, ihre
Geschichte sei sehr schräg, deftig und in jeder

Hinsicht unernst, die technische Umsetzung
und die Besetzung dafür umso anspruchsvoller.

Dass ihr Film nur Leuten gefällt, die das un-
beschwert Abgründige schätzen, war ihr

klar, trotzdem wundert sie sich jetzt
über die «Masslosigkeit der Aufre-

Von Simone Meier

C
arla Lia Monti ist eine zarte, energi-
sche, schnelle Frau mit dunklen Lo-
cken, ist 42, Mutter einer Tochter, 7,
und eines Sohns, 3, und verheiratet mit

dem Cutter Michael Hertig. Während sie ih-
ren ersten Kinofilm «Räuberinnen»
drehte, managte er Familie und Haus-
halt, und als sie vom Dreh zurück war,
gab er dem Film den passenden
Schnitt. Die Kinder durften übrigens
ganz am Ende des Films mit lustig be-
malten, «pädagogisch völlig unwert-
vollen» Spielzeugwaffen herumspazie-
ren. «Wenn man schon Kinder im Film
braucht, ist es ja klar, dass man
seine eigenen nimmt», sagt
Monti da ganz pragmatisch.

Heute Abend feiern die

C A R L A  L I A  M O N T I ,  R E G I S S E U R I N  D E S  S C H W E I Z E R  E D E L T R A S H - F I L M S  « R Ä U B E R I N N E N »

Die neue, skandalumwitterte Diva des Schweizer Films
gung», die «Räuberinnen» hervorgerufen hat.
Noch mehr freut sie sich aber über die unerwartete
Zusatzwerbung, und ihr Produzent Samir ist sich
sicher, dass die «Blick»-Geschichte dem Film auf
dem Land noch ein paar Kinos mehr bringen wird.

Monti hat in den 90er-Jahren an der Filmhoch-
schule Zürich studiert, hat mit dem ödipalen
Kurzfilm «Walter Tell» abgeschlossen – ihr
«Walterli» erschiesst zuerst den Vater und ver-
nascht dann die Mutter. Klingt furchtbar, ist aber
sehr lustig. Danach drehte sie Auftragsfilme für
die Industrie, etwa einen Informationsfilm über
sizilianische Trauben für Coop und Migros, und
unterrichtete filmbezogene Disziplinen wie Dra-
maturgie und Drehbuchschreiben. Sechs Jahre
brauchte sie von der ersten Idee bis zum ersten
Drehtag an den «Räuberinnen», und in diesen
sechs Jahren schrieb sie nicht nur das Drehbuch
und organisierte die Finanzierung, sondern
setzte auch noch ihre beiden Kinder in die Welt.

Und was schaut sich eine Frau, die darüber


